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Bern, 18. April 1962 NACHRICHTEN 3

Einstellung gewichen. Chruschtschew
erwartet von der georgischen Theatertradition

oder von den innerasiatischen Volkstänzen

ebensowenig einen nationalistischen

Umsturz, wie wir vom Trachtenfest.
Mit etwas XJebertreibung kann vielleicht
angenommen werden, dass die spezifische
Kultur der Nationalitäten auf die Ebene
des Pittoresken verwiesen wurde, der
kostümierten Tradition, des lebendigen
Museums und der Touristenattraktion.
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Lettisches Mädchen in der Nationaltracht
mit dem traditionellen Kopfschmuck, wie
es auf der Volksbühne «Saulgrieji» in Riga
zu sehen ist.

So erscheint heute die kulturelle
Selbständigkeit der einzelnen Völker
weitgehend entschärft und bedeutet kaum eine
politische Gefahr. Von hier aus versteht
man auch, weshalb das Regime die
vielfältigen Formen der überlieferten
Kulturen wiederum als Reichtum zu
empfinden beginnt. Dazu kommt noch der
Nutzen, der sich propagandistisch aus
diesem «föderativen Beweismaterial» ergibt.
Während die Sprachgruppen mehr oder
weniger von selbst allmählich absterben,
erfährt eine bestimmte Ueberlieferung
heute sogar ausgesprochene Förderung:
das Brauchtum. Kostümierte Spiele, Trachten,

Theater- und Musikaufführungen von
regionalem Charakter haben ihren
Wirkungsradius erheblich verlängert. Die
Instrumentierung eines innerasiatischen
Orchesters wird vom Moskauer Publikum
goutiert. Kaukasische Tänze, schon zur
Zarenzeit populär, haben heute professionelle

Virtuosität erlangt und sind eine
internationale Attraktion. Das heimische
Brauchtum, sofern es sich nicht (wie etwa
das religiös verbundene) gegen den
Kommunismus verstösst, wird nicht nur
geduldet, sondern in Ehren gehalten.
Offensichtlich in der Meinung, es sei hübsch und
schade nichts.
Dem Angehörigen der Minderheit, der dieser

systematischen Zentralisierung
unterworfen wird, erscheint so die staatliche
Förderung als Trost und Kompensation. Damit

wird die Folklore in der UdSSR saun
Opium für das Volk und ersetzt als
«Beruhigungsmittel» jene Funktion, die Marx
zu Unrecht der Religion zuschrieb. Was
bleibt ist die Tatsache, dass die totalitäre
Diktatur im Gegensatz zum demokratischen

Staat das Opium benötigt und
irgendwo finden muss, und sei es auch in
der Folklore.

Partei

Ungarn

Vergleich mit Nazis
Die grosse Auseinandersetzung über die
Fehler des «Personenkults», die in Ungarn
einen weit grösseren Raum einnimmt als
in den meisten anderen Ostblockstaaten,
hat jetzt erst richtig begonnen.
So berichtete eine Provinzzeitung, bei
einer kürzlich veranstalteten Versammlung
seien die Teilnehmer von diesem Thema
so gefangen gewesen, dass einige von
ihnen sogar so weit gingen, einen Vergleich
zwischen dem Kommunismus und dem
Nazismus zu ziehen. Das Blatt beeilte sich
zu versichern, diese «falschen und gefährlichen

Ansichten» seien aber von den
übrigen Teilnehmern nicht geteilt worden.
Offensichtlich sind aber gegen die «Ueber-
eifrigen» keinerlei Massnahmen eingeleitet

worden, denn das Blatt «Csongrad Me-
gyei Hiriop» schrieb:
«Die Vertreter der falschen Ansichten
machten auch die Erfahrung, dass der
Kampf gegen sie nicht fortgeführt wurde.
Durch freundliche und überzeugende Worte
wurden diese Leute dazu gebracht, einzusehen,

dass sie die Sklaven schrecklicher
Vermutungen und gefährlicher Ideen
gewesen sind.»
Dies ist aber nicht die einzige «falsche
Vorstellung», die sich im Lande gezeigt hat.
So berichtete das gleiche Blatt, anlässlich
einer Diskussion auf einem Kollektivgut
sei die Meinung vertreten worden, «man
hätte die freie. Landwirtschaft vielleicht
doch fortbestehen lassen sollen».
Selbst innerhalb der Partei hätten sich
diese falschen Vorstellungen ausgebreitet.
«Zum Beispiel», schrieb «Csongrad Me-
gyei. Hirlap»,; «behaupteten in dem Dorf
Kiszombor sogar die Leiter des Seminars,
der Personenkult sei in den sozialistischen
Ländern durchaus gesetzlich.»
Dies zeige, meinte das Blatt, wie nötig es

sei, bei der Vorbereitung der Propagandisten
auf ihre Arbeit grössere Sorgfalt zu

verwenden.
Diese Beispiele machen die Behauptung
des Blattes, der 22. Parteikongress habe
auf die öffentliche Meinung Ungarns eine
«belebende und befreiende Wirkung»
ausgeübt, die Besucherzahl bei Parteiveranstaltungen

sei gestiegen und die Diskussionen

seien lebhafter geworden, glaubhaft.

Das Blatt stellte mit einer gewissen
Befriedigung fest, es gäbe kein wichtiges
ideologiisches, politisches oder wirtschaftliches

Problem mehr, das nicht im Lichte
der lokalen Verhältnisse besprochen würde:
«So kamen die Leute im Bezirk der
Landwirtschaft und der Zweckmässigkeit der
Verwendung bestimmter Weizensorten zu
dem Schluss, dass die Arbeit der Bäcker
viel zu wünschen übrig lasse und die
Qualität des Brotes sehr schlecht sei.»
«Csongrad Megyei Hirlap» schrieb weiter,
in den Diskussionen werde mit Kritik nicht
hinter dem Berg gehalten und die «Ver
stösse gegen die kollektive Führung und
die Demokratie im sozialen oder
staatlichen Bereich» würden erbarmungslos
verurteilt. Die Leute, so behauptet das Blatt,
übten jetzt «furchtlos» Kritik und fügte
hinzu: «Damit gehört die Zeit, in der man
mit Vergeltungsmassnahmen rechnen
musste, wenn man falsche Ansichten oder
kritische Bemerkungen öffentlich äusserte,
der Vergangenheit an.»

Von RFE wird dazu gesagt, dass es natürlich
noch keine wirkliche freie Meinungsäusserung

in Ungarn gibt. Die Möglichkeiten,

Kritik an der offiziellen Politik zu
üben, seien aber zweifellos grösser, als zu
irgendeinem anderen Zeitpunkt seit der
Volkserhebung des Jahres 1956 und die
Bevölkerung scheine das beträchtlich
auszunützen.

Sicherlich hörten die Ungarn gerne, was
der Erste Stellvertreter des Staatsanwaltes
kürzlich sagte. Das offizielle Organ der
ungarischen KP, «Nepszabadsag»,
veröffentlichte seine Ausführungen: «Jeder, der
ein reines Gewissen hat, kann nachts
beruhigt schlafen. Und wenn es in den frühen

Morgenstunden klingelt, kann er ziemlich

sicher sein, dass es der Zeitungsjunge
oder der Milchmann ist.»

Die letzten Mitglieder einer Gruppe
ungarischer Geophysiker, die auf Ersuchen der
Pekinger Regierung in China tätig waren,
sind in ihre Heimat zurückgekehrt. Das
berichete Radio Budapest gestern (Sonntag).

In dem Bericht wurde mitgeteilt, dass die
ungarische Regierung Peking eine Gruppe
von 45 Geophysikern zur Verfügung
gestellt habe, «um China bei der Erschliessung

seiner Bodenschätze zu helfen». Die
Mehrzahl der Fachleute sei bereits schon
früher zurückgekehrt und diejenigen, die
erst jetzt gekommen seien, wären noch als
Berater tätig gewesen. Wörtlich hiess es in
der Sendung: «Sie haben ihre vertraglichen
Verpflichtungen nunmehr erfüllt.»

Die kürzlich gegründete albanisch-chinesische

Schiffahrtsgesellschaft hat jetzt den
regelmässigen Dienst aufgenommen,
berichtete Radio Tirana. Im grössten Hafen
Albaniens, Durazzo, hat die Gesellschaft
eine Niederlassung eröffnet.
Im Dezember vergangenen Jahres war das
Abkommen über die Gründung der
Gesellschaft veröffentlicht worden. Die
Vereinbarungen sehen einen regelmässigen
Dienst zwischen albanischen und chinesischen

Häfen vor, aber auch den Verkehr
auf anderen Routen.

Wirtschaft
Bulgarien

Riesenfelder von Erdöl
Wird Bulgarien bald zu den grössten
Erdölproduzenten Europas gehören?
Die bulgarische Nachrichtenagentur BTA
erwog diese Möglichkeit, als sie die Nachricht

von der Entdeckung bedeutender
Erdölvorkommen übermittelte.
Die bisherige Erdölproduktion des Landes
hielt sich in kleinerem Rahmen. Letztes
Jahr wurden 207 000 Tonnen gefördert,
womit Bulgarien den elften Platz unter
den Oelländem des Kontinents einnahm.
Die neu entdeckten Vorkommen liegen im
Raum von Pleven, unweit von Sofia und
bestehen laut BTA aus qualitativ
hochwertigen Oelen. Der Erste Parteisekretär
Todor Schiwkoff und andere hohe Vertreter

des Regimes haben letzte Woche die
Fundorte besichtigt. Ungarischerseits
spricht man bereits von der Grundlage zu
einer grossen Erdölindustrie.
Die bereits ausgebeuteten kleineren
Vorkommen befinden sich im Küstengebiet
des Schwarzen Meeres, vornehmlich
gegen die rumänische Grenze zu. Rumänien
ist zurzeit nach der Sowjetunion der
wichtigste Erdölproduzent des Ostblocks,
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